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Medienkonferenz vom 18. Oktober 2012

Die vergessenen Milliarden – Die Gewinne der Lebensversicherungen in der 2. Säule

Die Gewinne sind dreimal zu hoch
2011 schöpften die Lebensversicherer aus der beruflichen Vorsorge 628 Millionen Franken ab. Es handelt sich um ein sogenanntes „Normaljahr“. Allerdings sind diese hohen Gewinne der Lebensversicherungsgesellschaften in der Sozialversicherung berufliche Vorsorge keineswegs normal, sondern ein Ärgernis für die betroffenen Versicherten. Mit der Legal Quote wollte das Parlament die Gewinne in der 2. Säule klar begrenzen. Heute muss man konstatieren: Das ist misslungen. Verglichen mit dem, was das Parlament beabsichtigte, sind die heutigen Gewinne dreimal zu hoch. Und weiterhin werden die hohen Gewinne durch stark überhöhte Risikoprämien genährt. 
Matthias Kuert, Leiter Sozialpolitik, Travail.Suisse

Die diesjährige Analyse zu den Gewinnen der Lebensversicherungsgesellschaften in der beruflichen Vorsorge bestätigt die Resultate des Vorjahres. Die Versicherungsgesellschaften haben wiederum deutlich über 600 Millionen aus der 2. Säule abgeschöpft (siehe Tabelle 1 im Dokument „Die vergessenen Milliarden – Die Gewinn der Lebensversicherungen in der 2. Säule“). Diese Gelder gehen zugunsten der Aktionäre und des Managements der Lebensversicherer. Bezahlt werden sie von den Versicherten, welche über ihren Arbeitgeber einer Sammelstiftung eines Lebensversicherers angeschlossen sind. Selbst wenn man die Tätigkeit von gewinnorientierten Versicherungsgesellschaften in einer Sozialversicherung toleriert, sind diese Gewinne stark überhöht. 
Viele betroffene Arbeitnehmende
Vor allem KMU-Betriebe, welche keine eigene Pensionskasse führen, schliessen sich für die berufliche Vorsorge einem Lebensversicherer an. Diese versichern so rund 1.7 Millionen Arbeitnehmende in der Schweiz. Hat sich der Arbeitgeber für eine Lebensversicherungsgesellschaft als Anbieter der beruflichen Vorsorge entschlossen, ist der Arbeitnehmende verpflichtet, seine Beiträge dort zu leisten. Es handelt sich also um ein Zwangssparen, ohne dass der Arbeitnehmende bestimmen kann, wo er sich versichert. Die Lebensversicherungsgesellschaften verwalten rund einen Fünftel des Pensionskassenvermögens in der Schweiz.
Zu lasche Legal Quote-Regulierung ist ein Ärgernis

Ziel der Einführung der Mindestquoten-Regelung („Legal quote“) durch das Parlament war eine Gewinnbegrenzung für die in der 2. Säule tätigen Lebensversicherer. Dies als Schutz für die versicherten Arbeitnehmenden. Deshalb wurde im Versicherungsaufsichtsgesetz (VAG) festgelegt, dass mindestens 90 Prozent der „Überschüsse“ aus dem Geschäft der zweiten Säule den versicherten Arbeitnehmenden zu Gute kommen sollen. Maximal 10 Prozent der „Überschüsse“ sollten von den Versicherungsgesellschaften als Gewinn einbehalten werden können. Der Begriff „Überschuss“ wurde gesetzlich jedoch  zu wenig klar definiert. Den Wortprotokollen des Parlamentes ist aber zu entnehmen, dass damit klar die auch im landläufigen Sinne verwendete Definition „Überschuss = Ertrag minus Aufwand“ gemeint war. In der Verordnung, welche die Basis der Berechnung der Mindestquoten bildet, wurde der Begriff „Überschuss“ jedoch unter dem Einfluss der Versicherungsindustrie plötzlich mit den gesamten Erträgen gleichgesetzt. So entstand die heute angewendete „ertragsbasierte Bruttomethode.“
Gewinn mal drei
Aus unserer diesjährigen Analyse zeigt sich, dass mit dieser Umdefinition die Lebensversicherer rund dreimal höhere Gewinne machen können als mit der vom Parlament beabsichtigten landläufig verwendeten Definition „Ertrag minus Aufwand“. 2011 vielen so anstatt 230 Millionen Franken an Gewinnen 628 Millionen Franken an. Durch die für die Lebensversicherer vorteilhafte Bruttomethode können sie bis zu 10 Prozent der Erträge für sich einbehalten, anstatt dass sie diese Erträge den Arbeitnehmenden im Rahmen der Überschussverteilung zurückerstatten müssen. Seit 2005 sind damit mehr als 2.5 Milliarden Franken mehr an die Lebensversicherer geflossen als vorgesehen (siehe Tabelle 2). Damit diese ungerechtfertigten Abflüsse gestoppt werden, braucht es schnellstmöglich eine Verschärfung der Legal Quote und damit eine bessere Überschussbeteiligung der Arbeitnehmenden.
Marge bei den Risikoprämien sogar noch gesteigert
Ein besonderes Ärgernis ist, dass  die Gewinne massgeblich durch stark überhöhte Risikoprämien genährt werden. Seit Jahren sind die eingenommen Prämien für die Versicherung von Invalidität und Todesfall im Schnitt doppelt so hoch wie die effektiv ausbezahlten Renten dafür (siehe Tabelle 4). 2011 wurden knapp 2.8 Milliarden Franken an Risikoprämien eingenommen, während Todesfall- und Invaliditätsleistungen von nur knapp 1.4 Milliarden Franken ausbezahlt wurden. Nachdem die „Marge“ der Versicherer in den Vorjahren leicht gesunken war, stieg sie damit 2011 wieder an. In absoluten Zahlen betrug sie gut 1.4 Milliarden Franken. Dies obwohl die massiv überhöhten Prämien schon lange in der Kritik stehen. Auch in schlechten Jahren lässt sich mit überhöhten Risikoprämien gutes Geld verdienen. So kassierten z.B. die Axa und die Zürich im Krisenjahr 2008 dreimal mehr Risikoprämien ein, als sie Leistungen ausrichteten (siehe Tabelle  6).  
Es braucht klare Missbräuchlichkeitskriterien

Damit dienen die Risikoprämien als stabile Gewinnquelle ohne unternehmerisches Risiko. So führt denn auch die Axa, die das Geschäft mit den überhöhten Risikoprämien am weitesten treibt, die Rangliste der Gewinnentnahmen aus der 2. Säule seit 2005 an (siehe Anhang). Normalerweise müssten die eingenommenen Prämien über mehrere Jahre gerechnet ungefähr den Aufwendungen für die Renten bei Tod und Invalidität entsprechen. Dass dies eindeutig nicht so ist, weist darauf hin, dass der vielbeschworene Markt zwischen den Versicherern nicht spielt. In den letzten Jahren ist die Zahl der Invaliditätsfälle stark zurückgegangen. Die Prämien wurden jedoch nur unwesentlich reduziert. Um die massiv überhöhten Risikoprämien zu normalisieren, braucht es deshalb klare Missbräuchlichkeitskriterien, die von der Politik vorgegeben werden.
